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(Fortſetzung.) 


Der Eierleger (ovipositor) iſt ein langes, abge⸗ 
plattetes und gekieltes Organ (Figur 56.), das oben eine 
Furche darbietet und, in ſeine Scheide eingeſchloſſen, laͤngs 
der Medianflaͤche des abdomen hart unter den Hautbe— 
deckungen liegt, durch welche hindurch man daſſelbe von Au— 
ßen als eine ſchwarze Linie wahrnimmt, woran man, ab— 
geſehen von der bedeutenderen Groͤße und Convexitaͤt des 
abdomen, das Weibchen ohne Weiteres von dem Maͤnn⸗ 
chen unterſcheiden kann. Er iſt theilweiſe in die Concavi— 
tät der Sternalplatte an dem unbefeſtigten Rande derſelben 
eingelagert und iſt etwa 4 oder 4 ſo, lang, wie das ab- 
domen. Oben befindet er ſich mit dem vordern Theile 
des ovarium, der eingeſchnuͤrten Portion des Eierſackes 
und dem oviductus, an den Seiten mit dem Mittelab— 
dominalnerven und den ſeitlichen Raͤndern der Sternalplatte 
in Beruͤhrung. Er beſteht aus einer Reihe von hornigen 
Ringen (Figur 56. a), deren Zahl 33 iſt, und die vom 
hintern Ende aus bis faſt zur Mitte des Organes weiter, 
dann aber bis zur Spitze deſſelben wieder enget werden. 
Jeder dieſer Ringe iſt mit einer einfachen Reihe von Bor— 
ſten beſetzt, deren Baſis eine Anſchwellung darbietet, und 
von denen zwei von den 7 bis 8 vordern Ringen zu bei— 
den Seiten des Eierlegers horizontal vorſtehen, waͤhrend ſie 
weiter hinterwaͤrts an Laͤnge und Zahl abnehmen. Der 
erſte und die beiden letzten Ringe ſind blaſſer gefaͤrbt, als 

ie uͤbrigen, und gleichſam nur angedeutet. Vorn endigt 

der Eierleger mit zwei Organen von beſonderer Structur. 
iefe beſtehen aus einem Paare kurzen, ſtumpfen und et: 

was coniſchen Anhaͤngſeln, die mit dem letzten Ringe frei 
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articuliren und einander entgegengeſetzt ſind, ſo daß ſie eine 
Art von Zange bilden, welche ſich zum Faſſen der Eier bei 
deren Austreten und zum Einlagern derſelben in das Neſt 
vortrefflich eignen muß. Jedes dieſer kleinen Organe be— 
ſitzt zwei Gelenke oder Glieder. Das untere (Figur 57. 5) 
iſt ſtumpf, viereckig, und deſſen aͤußerer elliptiſcher Rand 
iſt mit einigen Borſten beſetzt, die ſo lang ſind, wie das 
Glied breit iſt, und rechtwinklig von dem letztern abſtehen. 
Die aͤußere Seite deſſelben iſt dunkelgefaͤrbt und, gleich den 
Ringen, von horniger Textur. Das zweite oder endſtaͤndige 
Glied (C) iſt laͤnger und ſchmaͤler, als das vorige, ſein 
innerer Rand gerade und haͤutig, und ſeine Spitze ſtumpf 
kegelfoͤrmig. An der aͤußern Seite dieſes Gliedes bemerkt 
man in der Naͤhe der Spitze eine kleine Vertiefung, in mels 
cher ein Pinſelchen (d) von kurzen ſtumpfen Dornen, die 
auf einem rundlichen Polſter ſtehen, eingeſetzt iſt. Es waͤre 
intereſſant, die Beſtimmung dieſer merkwuͤrdigen Zugabe zu 
kennen. Lange, auf Tuberkeln ſitzende, Borſten, die am 
Gipfel kuͤrzer werden, ſtehen von dieſem Gliede ab. Die 
Ringe des Eierlegers ſind durch eine Zwiſchenmembran, welche 
von der das ganze Organ auskleidenden Membran deutlich 
verſchieden iſt, miteinander verbunden. Dieſe letztere allge— 
meine Membran (Figur 56. m) iſt eine Fortſetzung des 
oviductus, und man ſieht auf derſelben haͤufig ſchwache 
Eindrücke der Ringe. Hinten, wo die Ringe aufhoͤren, ift 
die dieſelben verbindende Membran auswärts und aufwärts 
umgefchiagen, und bie Fortſetzung dieſer Falte über den gans 
zen Eierleger bildet die Scheide dieſes Organes, eine der 
merkwuͤrdigſten Structuren der Afterſpinnen. Sie beſteht 
aus einer duͤnnen Membran, welche der Queere nach ge: 
faltet und faſt durchgehends mit kurzen, ſtumpfen, coniſchen 
Dornen dicht beſetzt iſt. Betrachtet man dieſelbe bei gerin⸗ 
ger Vergroͤßerung, ſo erſcheint die Membran wie mit zahl⸗ 
reichen Kreuzlinien gezeichnet, und an den Kreuzungsſtellen 
zeigen ſich kleine Sterne oder dreizackige Dornen. Dieß 
nimmt ſich ſehr artig aus, beruht aber auf einer optiſchen 
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Taͤuſchung, indem die in der Wirklichkeit einfachen coniſchen 
Dornen auf die Membran Schatten werfen und dieſe ſeibſt 
um die Dornen her in einer eigenthuͤmlichen Weiſe gerun— 
zelt iſt. Denn wenn man eine Portion der Membran bei 
570 oder 1020facher Vergrößerung nach einer Dimenſion 
unterſucht, ſo erkennt man die wahre Structur der Dornen 
deutlich, in'sbeſondere wenn man jene Portion zwiſchen zwei 
Glasplaͤttchen unterſucht, in welchem Falle ſich oͤfters einige 
Dornen abloͤſen. Eine andere Eigenthuͤmlichkeit dieſer Scheide 
iſt deren große Elaſticitaͤt, indem ſie ſich bis zum Dreifachen 
ihrer natuͤrlichen Ausdehnung ſtrecken laͤßt, ohne zu zerrei— 
fen und, ſobald die ausdehnende Kraft aufhört zu wirken, 
in ihre vorige Geſtalt zuruͤckſchnellt. Im abdomen zeigt 
die Scheide des Eierlegers eine ſchwaͤrzliche Farbe, die jes 
doch von deren Falten und den zahlreichen Dornen herruͤhrt; 
denn je ſtaͤrker man ſie ausdehnt, deſto blaſſer wird ſie, bis 
zuletzt die Membran und die Dornen ſich ganz weiß date 
ſtellen. Wenn der Eierleger nicht vorgeſtreckt iſt, liegen die 
Dornen auf der innern Oberflaͤche der Scheide, dicht an 
dieſelbe angedruͤckt, mit vorwaͤrtsgerichteten Spitzen; allein 
wenn dieſe Theile herausgekehrt find, was in ziemlich glei: 
cher Weiſe bewirkt wird, wie bebm penis des Maͤnnchens, 
ſo ſtehen die Dornen aufrecht und ertheilen der Oberflaͤche 
der Scheide ein rauhes Anſehen, welches von dem ſehr ver— 
ſchieden iſt, das ſie im Innern des abdomen darbot. Die 
Dornen hoͤren in geringer Entfernung vom vordern Ende 
der Scheide bei einer ziemlich ſchroff abſetzenden Queerlinie 
auf und ſetzen ſich auswaͤrts zu beiden Seiten in zwei krumme 
und ſteife Falten der Membran fort, welche den Haken in 
der Scheide des penis entſprechen. Ihre Beſtimmung 
ſcheint bei beiden Geſchlechtern zu ſeyn, die Muͤndung der 
S peide offen zu halten, fo daß ſich dem Austreten des da 
rin enthaltenenen Organes kein Hinderniß in den Weg ſtel⸗ 
len kann. Die nackte Membran der vordern und untern 
Portion der Scheide haͤngt mit einer Einwaͤrtsbiegung der 
Lefze des Bruſtbeines zuſammen. 

Außer der ſo eben beſchriebenen Scheide iſt noch eine 
ſolche von weißer Farbe (Figur 54. ms) vorhanden, welche 
den Eierleger lockerer umgiebt und aus einer einfachen Lage 
von ſtarken Elementarfaſern beſteht, die der Laͤnge nach pas 
rallel nebeneinander liegen und zuſammen eine duͤnne mus⸗ 
culoͤſe Roͤhre uͤber der zuruͤckgeſchlagenen Portion oder eigents 
lichen Scheide des Eierlegers bilden. In der Naͤhe des 
vorderen Endes dieſes Letztern divergiren dieſe Faſern zu 
beiden Seiten von ihrer fruͤheren geraden Richtung und bil⸗ 
den ein Paar ſchraͤg hinterwaͤrts ſtreichende Muskeln. Der 
hintere, breitere und kuͤrczere, derſelben iſt von gedruͤckt drei— 
eckiger Geſtalt und mit ſeiner ſcharfen Kante an den Sei⸗ 
ten der Baſis der Sternalplatte befeſtigt; der vordere iſt 
lang und ſchmal, und ſeine Faſern divergiren nach Innen, 
während fie ſich, wie die des anderen Muskels, ohne Unter: 
brechung in die Scheide fortſetzen. Sein äußeres Ende iſt 
mit dem des hintern Muskels verſchmolzen und an derſel⸗ 
ben Stelle, wie dieſes, angeheftet. Dieſe musculöfe Schei⸗ 
de bietet an dem hinteren Ende der Eierleger keinen freien 
Saum dar, ſondern iſt gegen ſich ſelbſt nach Innen umge: 
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ſchlagen, und ein Theil ihrer Faſern haͤngt offenbar mit 
denen der mm. retractores zuſammen, waͤhrend andere 
über dem oviductus weiteczuſtteichen und deſſen äußere zus 
ſammenziehbare Huͤlle zu bilden ſcheinen. Nach wiederhol⸗ 
ter mikroſkosriſcher Unterſuchung der Structur obiger Scheide“), 
ſowie derjenigen der entſprechenden maͤnnlichen Organe, bin 
ich überzeugt, daß fie eine musculoͤſe Textur beſitzt, indem 
jene longitudinalen Faͤſerchen, die von einem Ende derſelben 
bis zum anderen reichen, jedes aus einer einfachen Reihe 
ſcheibenfoͤrmiger Koͤrperchen beſtehen, welche in einer befons 
deren Scheide eingeſchloſſen iſt. Manche dieſer Scheibchen 
ſind gleich Glasperlen voneinander ein Wenig getrennt, je— 
doch noch immer durch ihr sarcolemma verbunden; andere 
liegen ſchraͤg uͤbereinander, gleich Geldſtuͤcken, und wenn 
man fie ſenkrecht gegen ihre hohe Kante betrachtet, fo neh— 
men ſie ſich wie Querſtreifen aus. 

Die mm. retractores des Eierlegers (Figur 54 1m) 
divergiren ein Wenig von der Baſis jenes Organes, an wel⸗ 
ches dieſelben angefuͤgt ſind und ſind mit dem anderen Ende, 
wie bei'm Maͤnnchen, an den vorletzten Ruͤckenbogen bes 
feſtigt. 

Außer obigen Organen finden ſich zwei lange, duͤnne 
blinde Röhren, welche an der unteren Flaͤche der musculoͤ⸗ 
ſen Scheide des Eierlegers hinſtreichen und in ihrem Innern 
eine gekoͤrnte Subſtanz enthalten. Jede derſelben wird von 
einer zarten trachea begleitet, die ſich ſpiralfoͤrmig um die⸗ 
ſelbe windet und auf ihr veraͤſtelt, und ſie ſcheinen auf 
beiden Seiten an der Stelle, wo der Eierleitet in den Eis 
erleger eintritt, in jenen einzumuͤnden. Nach ihrer Geſtalt 
und Lage mochte man dieſe Möhren für die Repraͤſentanten 
der gluten = fecernirenden Organe der Inſecten halten. 


Die Zeugungsorgane beider Geſchlechter bieten bei Ph. 
Opilio bedeutendes Intereſſe dar, indem erſt Geoffroy“) 
und ſpaͤter Latreille in ſeiner Histoire naturelle des 
Fourmis die Anſicht vertheidigt hatten, dieſe Species ſey 


1) Nachdem ich ſchon die Probebogen meiner Abhandlung er⸗ 
halten hatte, fand ich, daß ich mich ruͤckſichtlich eines Punc⸗ 
tes in der Structur der mus culödſen Scheide des penis 
und Eierlegers von Phalangium geirrt habe. Die hier als Ele⸗ 
mentarfaſern beſchriebenen Organe find nämlich ſchmale, lange 
Buͤndelchen, welche durch den Druck der Glasplattchen, 
zwiſchen die ſie behufs der mikroſkopiſchen Unterſuchung gelegt 
worden, nach der Quere geſpalten und in die oben be⸗ 
ſchriebenen Scheibchen zerlegt worden waren. Unterſucht 
man jedoch die Oberflache derſelben genau, fo findet man die⸗ 
ſelbe fein gekoͤrnt, und dieß Anſehen rührt von den zahlreichen 
darin enthaltenen Faͤſerchen her, von denen jedes aus Reihen 
von Elementartheilchen oder (nach Bowman) Fleiſch⸗ 
motecülen beſteht, die in der Richtung der Querſtrei— 
fen ſpalten. Dieſe eigenthuͤmliche Structur der Scheibchen 
war mir, bei Anwendung einer zu geringen Vergrößerung, ent 
gangen. Das sarcolemma uͤberzieht dieſe Buͤndelchen in Ger 
ſtalt einer zarten Membran. Die Bündelchen find bei dieſer 
Scheide des Phalangium nicht zu ſtarken Buͤndeln oder Mus⸗ 
keln vereinigt, wie an den Beinen und anderen Organen, ſondern 
bleiben von einander abgeſondert, aber dicht nebeneinanderlie 
gend und bilden zuſammen eine hohle Roͤhre. 


**) Histoire abrégée des insectes, 1762. 
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nur das Welbchen ven Ph. cornutum. In feinem Werke 
sur la generation des Faucheurs hat Lat reite den 
Begattungsact, nebſt den demſelren vorangehenden Kämpfen, 
zwiſchen mehreren Exemplaren von Ph. cornutum und 
Ph. Opilio ſehr genau geichildert, und er ſchließt mit den 
Worten. „Mehrere Exemplare feierten auf dieſe Weiſe ihre 
Hochzeit in meinem Beiſeyn, und ſomit beſteht uͤber die 
Sache kein Zweifel.“ Treviranus eiklaͤrt diefen Irrthum 
Latreille's dadurch, daß dieſer zufällig immer nur maͤnn— 
liche Exemplare von Ph. cornutum und weibliche von Ph. 
Opilio ſecirt habe, was leicht vorkommen konnte, da man 
zu gewiſſen Zeiten oft nur dieſes oder jenes Geſchlecht von 
denſelben Species fluͤgelloſer Inſecten antrifft; ſowie dadurch, 
daß ſich vor Latreille Exemplare von verſchiedenen Spe— 
ties wirklich begattet haben dürften. Wenn ſich die Sache 
ſo verhaͤlt, ſo muß man Latreille ſeinen Irrthum 
zu Gute halten, wenngleich jene beiden Species au— 
ßerordentlich verſchieden voneinander ſind, und ich ſie, nach 
allen meinen Beobachtungen, fuͤr zwei ſtreng voneinander 
verſchiedene Arten halten muß. Aeußerlich bieten die beiden 
Geſchlechter des Ph. Opilio zwar nur ſehr wenig unterſchei⸗ 
dende Merkmale dar, allein bei meinen zahlreichen Sectionen 
habe ich faſt eine gleiche Anzahl Maͤnnchen und Weibchen 
getroffen. Was Ph. cornutum betrifft, welches auf Trif⸗ 
ten und unter Steinen auf den Kreidebergen in der Gegend 
von Dover ſehr häufig ift, fo babe ich daſſelbe nur ſelten 
in Geſellſchaft des Ph. Opilio getroffen, welche Species ſich 
mehr an den getuͤnchten Mauern der Staͤlle, als auf offnem 
Felde, aufhaͤlt. Ueberdem beſchreiben Hermann, Herbſt 
und Hahn ſaͤmmtlich dieſe Thiere als geſenderte Species, 
und der Letztgenannte hat beide Geſchlechter von Ph. cor— 
nutum abgebildet, und bemerkt, daß er beide oft in der 
Begattung angetroffen habe. Von Ph. Opilio ſagt er: 
„Nach Latreille ſoll diefe Art das Weibchen von Ph. 
Cornutum ſeyn; allein ich traf ſolches noch nie mit jenem 
in Begattung, wohl aber ſehr oft die beiden Geſchlechter 
dieſer Art, Bruſt an Bluſt gedruͤckt und mit den Fuͤhlfuͤßen 
ſich umklammernd, in Begattung an.“ 

In ſeiner Beſchreibung von der Koͤrperſtellung des 
Maͤnnchens und Weibchens während des coitus hat Hahn 
die Beobachtungen Latreille's beſtaͤtigt, der indeß noch 
folgende, etwas unklare Angabe hinzugefuͤgt: „Die Begat— 
tung dauert etwa drei bis vier Secunden, wobei jedoch nicht, 
wie bei vielen Inſecten, ein Zuſammenhaͤngen ſtattfindet. 
Die Begattung wird vollzogen, ohne daß das Maͤnnchen 
irgend ein characteriſtiſches Kennzeichen ſeines Geſchlechtes 
ſichtbar werden laͤßt.“ Hieraus wird gefolgert, daß das 
maͤnnliche Organ nicht in die vagina des Weibchens eins 
gefuͤhrt werde, und allerdings findet, in Betracht der rela— 
tiven Stellung der beiden Thiere und da die Eichel des 
Naͤnnchens, ſowie die Ausleerungsoͤffnung des Saamens 
nicht gegen das Weibchen, ſondern von demfelben 
weg gewendet iſt; da ferner die Eichel, nach ihrer Anfuͤg— 
ungsweiſe an den penis, nicht nach der entgegengeſetzten 

ichtung gebeugt werden kann, eine mechanische Schwierig⸗ 
keit ſtatt, welche fuͤr Latreille's Anſicht ſpricht. Es 
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find in dieſer Beziehrng offenbar noch fernere genauere Be— 
obachtungen hoͤchſt wuͤnſchenswertb; denn wenn der Begat— 
tungsact in der von Latreille angegebenen Weiſe vellzo— 
gen wuͤrde, obne daß der penis in die vagina eingeführt 
wird, wozu beſaͤße dann die mannliche Ruthe eine fo voll— 
ſtaͤndig entwickelte Or, aniſation? 

Nervenſyſtem. Ruͤckſichttich des Neivenſyſtems 
haben die Phalangia mit dem Typus der ungeſchwaͤnz⸗ 


ten (?anourous) Arachniden viel Aehnlichkeit. Wegen 
der relativen Lage ihrer Mundorgare, welche, bei der Ab— 


weſenheit eines deutlich abſetzenden Kopfes, ſich unten in 
gleicher Höhe mit den Hüften der Beine befinden, ven des 
nen ſie in der That nur Modificationen ſind, liegt die vor— 
dere oder die dem Gehirn entſprechende Maſſe (Figur 59. 
og) vor, ſtatt uͤber dem oesophagus, indem der Letztere, 
nachdem er über das Thoraxganglion hingeſtrichen, ſich 
ſchraͤg niederwäͤrts biegt, um jene Organe zu erweichen. 
Es beſteht aus zwei länglichen, abgeſtumpft kegelfoͤrmigen 
Ganglien von graulichweißer Farbe, deren Gipfel vorwaͤrts 
gerichtet ſind, waͤhrend deren Grundflaͤchen ſich zu zwei kur— 
zen Schenkeln verlaͤngern, durch welche ſie mit den Seiten 
des vorderen Randes des Thorax-Ganglion communiciren, 
und die zwiſchen ſich eine elliptiſche Oeffnung (*) laſſen, 
durch welche der oesophagus ſtreicht. Sie find mit einem 
gemeinſchaftlichen lockern neurilemma uͤberzegen, und es 
entſpringen aus ihnen wenigſtens drei deutliche Nerven. Der 
mittlere, ſtaͤrkſte, hat einen breiten gemeinſchaftlichen Urſprung 
und ſpaltet ſich bei feiner Mitte in zwei Stämme (on), welche 
aufwärts zwiſchen die verdern coeca des Nahrungsſchlauchs, 
ſowie die Muskeln der chelicerae und Manillarpalpen, 
ſtreichen und ſich auf der untern Flaͤche des mittlern zu— 
ſammengefuͤgten Augenpaares ausbreiten. Die beiden an— 
deren (lo) find weit kleiner, und find auswärts nach den 
ſeitlichen Augen gerichtet. 

Wegen des, zur Bewegung der langen fadenfoͤrmigen 
Beine und zu der durch ſie zu bewirkenden Stuͤtzung des 
Rumpfes erforderlichen bedeutenden Betrages von Nerven— 
kraft, iſt das Thorax-Ganglion von großem Umfang, fo 
daß es faſt die ganze untere Flaͤche der Kopfbruſthoͤhle ein— 
nimmt. Es iſt von blaſſerer Farbe und feſterer Textur, als 
das Gehirnganglion und feeint aus der Vereinigung zweier 
oder mehr Ganglien entſtanden zu ſeyn. Es beſteht aus 
einer Queerportion, welche hinter dem oesophagus liegt, 
und deren vordere und hintere Raͤnder elliptiſch und ſcharf 
begraͤnzt find; ferner aus zwei ſeitlichen Verlaͤngerungen, die 
ſich zu beiden Seiten dieſer Queerportion nach Vorn und 
Hinten erſtrecken. Vorn reichen dieſelben bis zu den Enden 
der ganglia cephalica; ſie biegen ſich ein Wenig nieder⸗ 
waͤrts und ſenden von ihrem Gipfel einen Nerven aus, fo: 
wie auch an deren innerem Rande ein ſolcher entſpringt, 
waͤhrend ſie hinten ſehr kurz und ſtumpf ſind und je einen 
ſtarken Stamm an das hinterſte Fußpaar abgeben. Drei 
andere Staͤmme gehen von ihrem aͤußern Rande nach den 
uͤbrigen Extremitaͤten. Vom hinteren Rande der Queerpor⸗ 
tion entſpringen drei Aeſte, welche die Baucheingeweide ver⸗ 
ſorgen: 1) Ein Wee on), welcher unter 
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dem transverſalen Tracheengefaͤß, ſowie über dem ovarium 
und Eierſacke, bei'm Weibchen, und Über den Saamengefaͤ⸗ 
ßen, bei'm Maͤnnchen, hinſtreicht und ſich in zwei Aeſte 
(wg) theilt, die mit birnfoͤrmigen Ganglien von bedeuten⸗ 
der Größe verſehen find. Ueber dieſe Ganglien hinaus, ſez— 
zen ſich die Aeſte eine kurze Strecke weit fort, verbinden ſich 
dann durch einen Queerfaden (**), worauf ſie ſich in we- 
nige zarte Nervenfaͤden zerſpalten, welche wiederum anaſto— 
moſiren und ein offenes Nervenfaͤdennetz bilden, das ſich uͤber 
das ovarium, den Eierleiter und das Gewebe des corium 
vertheilt. 2) Die beiden aͤußern oder ſeitlichen Abdominal⸗ 
nerven theilen ſich in der Naͤhe ihres Ausgangs punctes je 
in zwei Aeſte, von denen der aͤußere (gg) ſehr kurze, in 
ſeinem Verlaufe zuweilen zwei ganglienartige Anſchwellungen 
darbietet und an die Zeugungstheile, in der Nähe ihrer aͤu— 
fieren Mündung, Zweige abgiebt. Das innere Paar (ag) 
ſtreicht ruͤckwaͤrts faſt parallel mit dem Mittelſtrang, iſt 
ebenfalls mit Ganglien befest und theilt ſich, nach Trevi— 
‚ ranuse, in je drei Faͤden, welche ſich uͤber die untere Fläche 
des Nahrungsſchlauches und der benachbarten Eingeweide 
verbreiten. Das Thorax-Ganglion ſteht in der Mitte, 
oben und hinten mit dem transverſalen Tracheengefaͤße ſeit— 
lich mit den Haupt-Tracheenſtaͤmmen und unten mit dem 
Ende des Eierlegers (Figur 61. 7) in Verbindung. 

Es war wichtig, zu ermitteln, ob ſich in der Structur 
der Ganglioncentren des Nervenſyſtems von Phalangium 
irgend eine Spur von der Trennung in zwei beſondere Par— 
thieen entdecken laſſe, wie man ſie bei den Inſecten als die 
Repraͤſentanten der Bewegungs- und Gefuͤhls-Saͤulen, von 
denen bei den Wirbelthieren die Spinalnerven entſpringen, 
beſchrieben hat. Zu dieſem Ende unterſuchte ich ſowobl 
das ganglion thoracicum, als die ganglia abdo- 
minalia unter dem Mikroſkope, und fand, daß beide aus 
einer Anhaͤufung von Kuͤgelchen beſtehen, die bei dem erſten 
ſehr deutlich ſind, indem ſie daſelbſt einigermaaßen Fettblaͤs— 
chen gleichen, die in der Art zuſammengetreten ſind, daß ſie 
ein unregelmaͤßiges Netzwerk bilden. Die Nervenfaͤden, wel— 
che entweder nach oder aus dieſen Ganglionanſchwellungen 
ſtreichen, ſcheinen. wenn fie an den letztern anlangen, ploͤtz— 
lich aufzuhoͤten und ſich gleichſam mit deren Structur zu 
verſchmelzen. Ich gedenke dieſer Umſtaͤnde hier im Vorbei— 
gehen, weil ſie Dasjenige beſtaͤtigen, was Profeſſor Owen 
in ſeinen gehaltreichen Vorleſungen uͤber die Crustacea 
ruͤckſichtlich der Falſchheit oder wenigſtens nicht allgemeinen 
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Stichhaltigkeit obiger Analogie in Betreff der Gliederthiere 
bemerkt hat“). Die auffallendſte Eigenthuͤmlichkeit am 
Nerven ſyſteme der Phalangia iſt die Anweſenheit mehrerer 
großer queergeſtreifter Muskelbuͤndel, die ſtrahlenfoͤrmig von 
den Seiten des ganglion thoracicum auslaufen, an wel⸗ 
ches ſie durch kurze Sehnen geheftet ſind. Sie ſind in der 
Art geordnet, daß, je nachdem das eine oder das andere Fa⸗ 
ſerbuͤndel in Thaͤtigkeit tritt, die Nervenmaſſe (das gan- 
glion) entweder vorn oder ruͤckwaͤrts, entweder auf- oder 
niederwaͤrts gezogen wird. Mir iſt nicht bewußt, daß dieſe 
Faͤhiakeit, die Nervencentren willkuͤhrlich zu verſetzen, bei its 
gend einem andern Gliederthiere anzutreffen waͤre. 


(Schluß folgt.) 


) Lectures on the comparative Anatomy and Physiology of 
the Invertebrate Animals, 1843. 


Miscellen. 


Ozon iſt ein, vom Profeſſor C. F. Schoͤnbein entdeckter, 
dem Chlor oder Brom aͤhnlicher, einfacher Koͤrper, welcher bei 
der, in der atmoſphaͤriſchen Luft erfolgenden, Volta'ſchen Zerfer: 
zung des Waſſers zum Vorſchein kommt, neuerdings aber auch 
von Profeſſor Schoͤnbeck auf chemiſ vem Wige dargeſtellt wor— 
den iſt. Alle, durch die bisherigen Experimente erlangten That⸗ 
ſachen erklaͤren ſich, nach Profeſſor Schoͤnbein am Ungezwun— 
genſten aus der Annahme, daß der Stickſtoff der Atmoſphaͤre 
eine Verbindung von Ozon mit Wafferftoff ſey. 


Heptostomum hirudinuw il der Name einer neurn 
Gittung von Eingeweidewuͤrmern aus der Ordnung der Tremato— 
den, welche Herr Schomburg in Blutegeln entdeckt und in der 
Verſammlung der Geſellſchaft naturforſchender Freunde zu Berlin 
beſchrieben hat. 


Ueber die Lebensweiſe der gemeinen Kroͤte bemerkt 
Herr Alfred Tulk, im Maͤrzhefte der Annals and Mag. of Nat. 
Hist., daß dieſes Thier ſich nicht nur von Inſecten und Wuͤrmern, 
ſondern auch hauptſaͤchlich von großen Kaͤfern naͤhre. Er fand den 
Magen einer Kroͤte ganz mit den hornigen Ueberreſten von Ste- 
ropus madidus, Omasius melanarius, Calathus etc. gefüllt. In 
kreidigen Gegenden, wo die Käfer vorzüglich häufig find, fand er Kroͤ— 
ten ganz mit Kaͤfern vollgepfropft, und zwar darunter den Carabus 
violaceus und mehrere groͤßere Curculioniden, z. B. Otiorhynchus 
niger. Er ſah ſelbſt eine Kroͤte zwei lebendſge Exemplare von 
Carabus violaceus und von Carabus moniles verſchlingen. Wahr: 
ſcheinlich begaben ſich deßhalb die Kroͤten, die man in Baͤume und 
Steine eingewachſen gefunden hat, an dergleichen Orte, um Kaͤfer 
zu fangen, und fanden dort ihre Rechnung, bis die Vertiefung, in 
die ſie ſich geſetzt hatten, zuwuchs oder zuſinterte. 


— . — 


Hei 


lkun de. 


Exſtirpation eines waſſerſüchtigen Eierſtockes durch 
den großen Bauchſchnitt. 
Von D. Henry Wal ne, Wundarzt. 


Madam F., 58 Jahre alt, conſultiete mich im Juni 
wegen einer ſtarken Anſchwellung des Unterleibes, welche 


ganz das Ausſehen einer Schwangerſchaft zur vollen Zeit 
hatte. Die Menſtruation war feit vier Jahren ausgeblie* 
ben; die Kranke litt oft an Leukorrhoͤe, hatte fuͤnf lebende 
Kinder geboren und mehrere Male abortirt. Bei der Un- 
terſuchung fand ich eine abgerundete Hervorragung des Un⸗ 
terleibes von umſchriebener Form, welche fluctuirte und gan; 
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beweglich war; das Befinden war gut, und kein Zeichen 
von allgemeiner Waſſerſucht vorhanden. Die Geſchwulſt 
hatte ſeit länger als 2 Jahren an Umfang zugenommen, 
und zuletzt etwas Beſchwerde verurſacht, wiewohl ſie keine 
Schmerzen erzeugte. Vom serobiculum cordis bis zu 
der Schaam ergab die Meſſung 173 und 373“ im Um⸗ 
fange. Ich ſtellte meine Diagnoſe auf ein Leiden des Eier 
ſtockes und ſchlug die Operation vor, welche auch angenom— 
men und auf den 6. November beſtimmt wurde. 


N Nachdem die Temperatur des Zimmers etwas über 70 
F. gebracht worden, wurde der Kranken, da ein, am Abende 
vorher gereichtes, Abfuͤhrmittel nicht gewirkt hatte, ein Kly— 
ſtir gegeben, welches die erwuͤnſchte Erleichterung verſchaffte. 


Die Kranke wurde nun auf ein Lager gebracht, die 
Fuͤße gegen das Bettende und den Nüden von Kiffen uns 
terſtuͤtzt. Ich nahm nun meinen Platz zur rechten Seite 
der Kranken und begann mit einem Schnitte durch die 
Decken und die Sehnenausbreitang, dann durch das Bauch: 
fell von 13“ Länge. Ein Finger wurde nun in die Bauch— 
fellhöhle eingeführt und die fluctuirende Cyſte deutlich ges 
fuͤhlt: es floß keine Fluͤſſigkeit ab. Ich erweiterte nun den 
Schnitt mit dem Scalpell von Oben nach Unten bis auf 
eine Laͤnge von 138“, oder etwas mehr, zuerſt in den Bauch: 
decken, mit Vermeidung des Nabels, und dann im Bauch— 
felle von der kleinen Oeffnung aus mit cinem geknoͤpften 
Biſtouri, geleitet von zwei Fingern meiner linken Hand, 
aufwaͤrts und dann abwaͤrts in derſelben Ausdehnung, ſo 
daß der Schnitt etwa 3“ unterhalb der Herzyrube anfing 
und 13“ oberhalb des Schaambeins endete. Sobald dieſes 
ausgefuͤhrt war, dehnte ſich die Wunde auf jeder Seite 
aus, und die Geſchwulſt trat langſam hervor, jedoch raſcher, 
ſobald ihr groͤßter Umfang durch die Wunde gedrungen war. 
Das rechte ovarium ergab ſich als das afficirte, und ein 
Gehuͤlfe leitete das Hervortreten der Geſchwulſt. Ich führte 
nun zwei Finger hinter das ligam. latum ein und legte, 
von dieſen geleitet, vermittelſt einer Nadel, mit dem Oehre 
dicht an der Spitze und in einem Griffe befeſtigt, eine dop— 
pelte Ligatur um den Stiel; die Ligatur wurde dann durch— 
ſchnitten und aus der Nadel gezogen, welche darauf her— 
ausgeführt wurde. Nachdem die Enden der Ligatur fo an: 
geordnet worden waren, daß die beiden Haͤlften des Stieles 
geſondert unterbunden werden konnten, knuͤpfte ich eine der— 
ſelben zu, wobei aber der ſeidene Faden riß. Der zuruͤck— 
bleibende wurde nun benutzt, um eine zweite doppelte Liga— 
tur einzufuͤhren. Nach Unterbindung des Stieles durchſchnitt 
ich denſelben zwiſchen der Geſchwulſt und der unterbundenen 
Stelle, worauf die ganze, mehr als 16 Pfund ſchwere, 
Maſſe herausgehoben werden konnte. Ich unterſuchte nun 
das abgeſchnittene Ende des Stieles und unterband eine be— 
deutende Arterie. Die Kranke fuͤhlte nun ſtarke Uebelkeit 
und verſuchte, ſich mehrmals zu erbrechen, wiewobl Nichts 
herauskam. Die getrennten Bedeckungen wurden indeß über 
den Baucheingeweiden geſchloſſen gehalten, um das Eindrin— 
gen von Luft zu verhuͤten. Da kein einzelnes Gefaͤß mehr 
blutete, ſondern das Blut aus dem ganzen Stiele hervor— 
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quoll, ſo wurde derſelbe in ſeinem ganzen Umfange unter⸗ 
bunden. Die Blutung ſtand, die Wunde wurde gereinigt, 
und 12 blutige Naͤhte angelegt, lange Charpie auf jeder 
Seite aufgelegt, und breite Heftpflaſterſtreifen über dieſelbe hin, 
von einer Seite des Koͤrpers zur andern, gefuͤhrt. Eine 
breite Binde, in der Mitte ganz, aber in acht Rollknoͤpfe 
geſpalten, wurde nun ziemlich feſt umgelegt, und die En⸗ 
den auf jeder Seite des Bauches abwechſelnd befeſtigt. 

Am Schluſſe der Operation war der Puls des Kran⸗ 
ken 76, allein ſie war bleich und kalt und verlangte etwas 
zur Staͤrkung; als fie in's Bett gebracht worden war, wurde 
eine Waͤrmflaſche an ihre Fuͤße gelegt, fie wurde gut zuge— 
deckt und ein anodynum gereicht, welches alle Stunden 
wiederholt werden ſollte; es beſtand aus Morph. acet. 
Gr. 1 Camphor. 318. Eine Stunde nach der Opera⸗ 
tion ſchlug der Puls 82, drei Stunden ſpaͤter 96. Sie 
war warm geworden, hatte 2 Stunden geſchlafen und 
ſchwitzte nun ſtark. Bei der Unterbindung des Stieles 
hatte ſie uͤber Schmerz in der Leiſte geklagt, ſowie auch 
die Wunde im Ganzen ſchmerzte; dieſes dauerte noch zwei 
bis drei Stunden an, ließ aber dann nach. Ein Gefuͤhl 
von Klopfen trat dann ein, welches im Laufe der Nacht 
ebenfalls aufboͤrte. Um 12 Uhr, zehn Stunden nach der 
Operation, ließ ich 5 Unzen Urin ab; die Kranke hatte 
von Neuem 3 Stunden geſchlafen; Puls 94 vor der Ans 
wendung des Catheters, 89 nach derſelben. 

Etwas Erbrechen ausgenommen, zeigte ſich nichts Be— 
merkenswerthes dis zum ſechsten Tage, von welchem der 
Bericht alſo lautet: 

11. November. Nacht nicht ſo gut, zwei Mal Erbre— 
chen, dabei viel Galle, fortwaͤhrende Uebelkeit und zuweilen 
Aufſtoßen; 6 Unzen Urin; kein Stuhlgang, zuweilen Knei⸗ 
fen im Bauche, Puls 80. Ich verband die Wunde und 
entfernte alle Naͤthe unterhalb des Nabels, ließ aber die 
oberhalb derſelben zuruck. (Beef-tea mit Salz.) Um 
Mittag keine Beſſerung, Puls 83, Zunge dunkelbraun, ſtark 
belegt, Schlaͤfrigkeit, zuweilen Geiſtesverwirrung, fortwaͤhren— 
de Uebelkeit, zuweilen Erbrechen, haͤufiges Aufſtoßen, Schmerz 
am Nabel (anodynum im Nothfalle zu wiederholen, dann ein 
Klyſtie nach zwei Stunden). Das erſte anodynum erleichterte 
die Uebelkeit, verſchaffte etwas beſſeren Schlaf und belebte 
die Kranke ſehr. Das Klyſtir brachte den Abgang von 
flatus und etwas weniger faͤkulenter Materie zu Wege. Nach 
dem zweiten anodynum hatte ſie eine ruhige Nacht, und 
fuͤhlte ſih am Morgen des 12. Novembers beſſer; 12 Un⸗ 
zen Urin in der Nacht gelaſſen; faſt keine Uebelkeit mehr; 
Puls 79, weich und voll, Haut warm und reichlich tranſpi— 
rirend, zuweilen Aufſtoßen, welches noch Schmerz am Nabel 
verurſacht. Die Kranke wuͤnſchte Thee und Zwieback und 
nahm etwas beef-tea mit geiöftetem Brodte. Während des 
Tages ſchritt die Beſſerung fort, 9 Unzen Urin (Klyſtir 
und anodynum Abends), Stuhlgang, welcher zum Theil aus 
einer großen, harten Maſſe faeces beftand; Nacht gut, 

13. November. Kein Schmerz oder Uebelkeit; 16 Un— 
zen Urin, Junge feucht, ſich reinigend, zuweilen noch sin- 
gultus. Ich verband die Wunde und entfernte die zuruͤck— 
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gebliebenen Naͤthe; adhaͤſive Maſſe bedeckte die noch nicht 
geſchloſſenen Theile, welche an drei Stellen zuſammen nicht 
über 3“ betrugen. Sie befand ſich, während die Wunde 
verbunden wurde, ganz wohl und heiter, bekam aber bald 
darauf wieder Uebelkeit und andere Symptome, denen eines 
eingeklemmten Bruches aͤhnlich. Sie glaubte, daß der Vers 
band zu feſt anliege, und als ich einen Pflaſterſtreifen auf: 
hob, fand ich, daß beſonders einer zu feſt gelegen hatte; er 
befand ſich uͤber einem noch nicht vollſtaͤndig geſchloſſenen 
Theile der Wunde, wo ein Darm leicht bedeckt von adhaͤ— 
jiver Materie, dem Drucke auszgeſetzt war Als ich dieſes 
Pflaſter entfernte, fühlte die Kranke ſich erſt ſchwach und 
unwohl, aber bald darauf bedeutend erleichtert. Nach Krk: 
kerung des Verbandes blieb uns nur noch ein beunruhigendes 
Symptom uͤber. Mehrere Stunden waren nämlich verfloſ— 
fen, ohne daß fie ihren Urin gelaffen hatte, der Catbeter 
wurde daher zum letzten Male angewendet (Klyſtir und ano- 
dynum zu wiederholen). Am 25. November zeigten ſich die 
Ligaturen am Schaamende der Wunde, und am 27. Nov. 
entiernte ich diejenige, welche um die Arterie des Stieles 
gelegt worden war. Am 29. fühlte ſich die Kranke ganz 
wohl, die Wunde war geheilt, bis auf eine ganz feine Oeff— 
nung am untern Ende derſelben, wo die Ligaturen lagen 
und einen Punct am Nabel mit caro luxurians von der 
Größe einer Erbſe. Man reichte noch von Zeit zu Zeit, 
zur Bethaͤtigung der etwas traͤgen Stublausleerung, ein mil— 
des Rhabarbertraͤnkchen oder etwas Bitterſalz, aber ſonſt 
blieb ſie wohl und erlangte raſch ihre Kraͤrte wieder. Am 
v0. Januar wurden die Ligaturen des Stieles, an denen 
man vergebens bis jetzt gezerrt hatte, ſtrangartig zuſammen— 
gewickelt, bis man Widerſtand fühlte; dieſes wurde am 8. 
Januar erneuert, und am 10 Januar wurden ſie ohne 
Schmerz oder Widerſtand herausgezogen. In wenigen Ta— 
gen war die Oeffnung geſchloſſen, und die Kur vollendet. 

Was nun die erſtirpirte Geſchwulſt anbetrifft, fo war 
der groͤßere Theil der Maſſe fluͤſſig, in einer bis zwei Cyſten 
enthalten. Eine Subſtanz, ungefaͤhr zwei Faͤuſte groß, an 
einigen Stellen von ſcirrhoͤſer Härte und ungleicher Geſtalt, 
nahm den Theil der Geſchwulſt ein, wo die tuba Fallopii, 
ſich gegen ihr ostium abdominale hin ſchlaͤngelnd, genüs 
gend zeigte, daß er das rechte ſehr vergroͤßerte und in ſeiner 
Form veränderte ovarium war. Die Fluͤſſigkeit war die 
gewohnlich in waſſerſuͤchtigen Eierſtoͤcken gefundene, und die 
AR Portion iſt wahrſcheinlich von feirrhöfer Beſchaffen⸗ 

eit. — 

Dr. Walne führte die Operation zum zweiten Male 
an einer fiebenundfunfzigjährigen Dame aus, welche an ih: 
rem Uebel ſeit ſechszehn Jahren litt. Sie erhielt eine nahr⸗ 
hafte, aber nicht den Darmcanal beſchwerende Speiſe, ſowie 
14 Pinten guten beef-tea ungefähr zwei Stunden vor 
der Operation. Dieſe glich der erſten, der Schnitt war 
12“ lang, die Geſchwulſt 163 Pfund ſchwer, im Umfange 
2111“, im verticalen Umfange 2, 6“ und nicht ſo feſt, 
wie die andere. Die Operirte genas vollkommen. (Dublin 
Journal, Nov. 1843.) 
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Ueber die oͤlhaltigen Nahrungsmittel. 
Von Dr. Pereira. 


Die fixen Oele oder Fette ſind ſchwer und langſam 
verdaulich, welches beſonders durch Dr. Beaumont's be⸗ 
kannte Verſuche an dem Menſchen mit der Magenfiſtel dar— 
gethan worden iſt. Er fand, daß der Magenſaft ſehr lang— 
ſam und ſchwach auf fetthaltige Dinge einwirke. Die mitt 
lere Zeit, welche zur Chymification fettiger Subſtanzen noth? 
wendig iſt, iſt, nach Dr. Beaumont, folgende: 


ee Mittlere Zeit der Chymiſication. 
Im Magen. In Gefäßen, 
Zuberei⸗] Stun⸗ Minus | Zuberei: , Stun Minus 
tung. den. ten, tung. | den. ten. 
Butter e 8 30 
ä gekocht. 4 36 n 10 0 
inderfet N ganzes 
en ; gekocht. 5 30 Stuͤck 12 0 
Olivenoͤl. rob. . 60 0 


Die erſte Veranderung, welche das animaliſche Fett 
nach dem Verſchlucken deſſelben erleidet, beſteht in einer 
Umwandlung in fluͤſſiges Oel, durch die Waͤrme des Ma— 
gens. Dieſes Oel wird ſehr langſam in einen rahmaͤhnli— 
chen Chymas umgewandelt, welcher unzaͤhlige, dem unbe— 
waffneten Auge nicht ſichtbare Oelkuͤgelchen enthaͤlt, ſo daß 
das Oel eigentlich nicht aufselöſ't wird, ſondern, gleich der 
Butter, in der Milch, oder, wie das Oel, in einer Emul— 
ſion nur ſchwebend erhalten wird. Daher ſind Oele, oder 
Fette, wenn fie in der Form einer Emulſion, oder von Milch 
verſchluckt werden, leichter verdaulich, als im rohen oder un— 
vertheilten Zuſtande. Ich babe wiederholt fettige Subſtanzen 
der Einwirkung einer kuͤnſtlichen Verdauungsfluͤſſigkeit aus: 
geſetzt, welche geronnenes Eiweiß, oder beefsteak raſch 
aufloͤßte. In keinem Falle jedoch bin ich im Stande ges 
weſen, das Fett oder Oel aufgelöſ't zu erhalten. Wenn 
hartgekochte Eidotter in dieſe Fluͤſſigkeit gebracht wurden, ſo 
ward das Eiweiß in demſelben raſch aufgeloͤſ't, allein dieſes 
war nicht mit dem gelben Fette der Dotter der Fall, wel— 
ches nur in der Fluͤſſigkeit diffundirt wurde und dieſelbe 
rahmartig oder gelblichweiß und opak machte. 


Das Fett oder fire Oel auf oben angegebene Welſe 
nun vertheilt und vielleicht auch ſonſtwie veraͤndert, wird 
von den Lymphgefaͤßen reſorbirt, denn es iſt dekannt, daß 
die Opacitaͤt des Chylus gaͤnzlich oder hauptſaͤchlich von 
dem Vorhandenſeyn unzaͤhliger kleiner Oelkuͤgelchen, welche 
ſchnell in Aether geloͤſ't werden, herrührt. 


Die Chymification der fettigen Subſtanzen wird durch 
das Vorhandenſeyn der Galle im Magen beguͤnſtigt. Galle 
findet ſich, nach Dr. Beaumont, ſelten im Magen, be» 
ſondere Umſtaͤnde ausgenommen. Ich habe bemerkt, ſagt 
er, daß, wenn Fett oder oͤlige Nahrung längere Zeit hin⸗ 
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durch genommen wurde, in den Magenfluͤſſigkeiten ſich ge: 
woͤhnlich Galle vorfand. Die ebenangegebene Wirkung der 
Galle rührt vielleicht theilweiſe von der Alkalescenz derſel⸗ 
ben her. ' 

Bei vielen dyspeptiſchen Individuen wird Fett nicht 
gehoͤrig chymificirt. Es legt ſich auf die contenta des Ma⸗ 
gens in Geſtalt eines Oelhaͤutchens, wird ſtarkriechend und 
zuweilen ſtark ranzig, und erregt in dieſem Zuſtande Sod— 
brennen, nausea und Aufſtoßen, oder zuweilen auch wirk⸗ 
liches Erbrechen. Die groͤßere Tendenz einiger oͤligen Sub— 
ſtanzen, Stoͤrungen im Magen hervorzubringen, ſcheint mit 
davon abzuhaͤngen, daß dieſe leichter fluͤchtige Fettſaͤuren er= 
zeugen, welche meiſt ungemein ſcharf und reizend ſind. Da— 
raus erklaͤrt ſich der nachtheilige Einfluß des Genuſſes von 
Hammelfett, Butter und Fiſchoͤlen, von denen das erſtere 
Bockſaͤure, die zweite Butter-, Ziegen- und Kuhſaͤure und 
die letzteren Delphinſaͤure enthalten. 


Der Einfluß der Waͤrme auf fettige Subſtanzen be— 
wirkt verſchiedene chemiſche Veraͤnderungen in denſelben, wo— 
durch ſie ſchwerer verdaulich und ſchaͤdlicher fuͤr den Magen 
werden. Dyspeptiker ſollten deßhalb ſich aller gebratenen 
Speiſen enthalten, da bei dem Braten die Hitze gewoͤhnlich 
vermittelſt kochenden Oeles oder Fettes angewendet wird. 
Fixe Oele geben beim Kochen Koblen’äure, einen leichten 
entzuͤndlichen Dampf und ein ſcharfes fluͤchtiges Oel, Acro— 
lein oder Acroleon genannt, ab, waͤhrend die Fettſaͤuren 
der Oele frei werden. Ich habe ſtets bemerkt, daß gekochte 
Butter ſchaͤdlicher für den Magen iſt, als gekochtes Dliven» 
oͤl. Dieſes ſchreibe ich dem leichteren Freiwerden der ſchar— 
fen fluͤchtigen Saͤuren der Butter unter dem Einfluſſe der 
Hitze zu. Das Fett von geſalzenem Schweineſleiſche und 
Specke iſt fuͤr manchen ſchwachen Magen weniger ſchaͤdlich, 
als friſche animaliſche Fette. Dieſes muß von einer mit 
dem Fette bei'm Einſalzen vorgehenden Veraͤnderung her— 
rühren. 


Fire Oele oder Fett find ſchwerer verdaulich und ſchaͤd⸗ 
licher für den Magen, als irgend ein anderes Nahrungs: 
mittel. Viele Dyspeptiker, welche reines Fett oder Oel ſtreng 
vermeiden, wenden es in einer mehr verhuͤllten Form, und 
zwar nicht minder zu ihrem Nachtheile, an. Solche Indi— 
viduen muͤſſen keine Eidotter, keine Leber, kein Gehirn, 
welche alle an Oel reich ſind, genießen. Milch und beſon— 
ders Milchrahm wird von einigen Perſonen ſchlecht vertra— 
gen, oder, wie ſie ſagen, es liegt ihnen ſchwer auf dem 
Magen, und zwar in Folge der darin enthaltenen Butter. 
Fetter Kaͤſe enthält Butter und macht daher leicht Verdau— 
ungsbeſchwerden. Daſſelbe findet bei Braten aller Art, ge— 
ſchmolzener Butter, geroͤſteten Butterſchnitten, Butterkuchen, 
Pafteren, Fettpuddings und- Schmalzpuddings ſtatt. Mehre 
Arten Fiſche, wie Lachs, Heringe, Sprotten und Aale, 
ſind reich an Oel und daher ſchwerer verdaulich. Ueberhaupt 
macht aber das Braten und Zubereiten mancher Speiſen 
mit geſchmolzener Butter dieſelben ſchwerer verdaulich. Die 
Ahaltigen Saamen, wie von Haſelnuͤſſen, Walnüffen und 
Kokusnuͤſſen, find ſehr ſchwer verdaulich; Chocolade, aus den 
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oͤligen Saamen von Theobroma Cacao bereitet, iſt das 
her keine paſſende Nahrung fuͤr einen ſchwachen Magen. 
Hähes, Schmorfleiſch und Fleiſchbruͤhen wirken oft, wegen 
des in ihnen enthaltenen Oels oder Fettes, nachtheilig. Bei 
der Bereitung von Suppen für magenſchwache Perſonen muß 
daher das Fett ſorgfaͤltig abgeſchaͤumt werden. (Aus Dr. 
Pereira: Ueber Nahrungsmittel und Diaͤt ꝛic. in Du— 
blin Journal, January 1844.) 


Neue Operation des Maſtdarmvorfalls. 
Von Dr. Robert. 


Die verſchiedenen Behandlungsweiſen des Maſtdarm⸗ 
vorfalles ſind kurz folgende; 

1) Das Gluͤheiſen als das aͤlteſte Verfahren, 2) die 
Exeiſion, welche von Sabatier zuerſt angeführt iſt, und 
welche wegen der Haemorrhagie als ſehr bedenklich geſchil— 
dert wird, 3) die Ligatur, welche Copeland auf die Art 
macht, daß er eine Nadel durchſticht und hinter dieſer die 
Ligatur umſchlingt, waͤhrend Liſton einen Doppelfaden 
durch die Geſchwulſt zieht und in zwei Haͤlften unterbindet. 
Blandin unterbindet in vier einzelnen Abtheilungen. 4) 
Hey trug die aͤußeren Falten ab und heilte dadurch den 
Vorfall. 5) Dupuytren ſchnitt mehrere durch Haemor— 
rhoidalknoten gebildete Falten ſtrahlenfoͤrmig um den After 
herum aus. 6) Man macht auf dem prolapsus je nach 
der Anſchwellung der Theile mehr oder minder tiefe Laͤngs— 
ſchnitte, um die Verbindung zwiſchen Schleim- und Mus: 
kelhaut vollſtaͤndiger zu machen. Dem Dr. Robert kam 
nun im Juni 1839 ein Fall vor, bei welchem ein ungefaͤhr 
1 Zoll langer Vorfall trotz einer Unterſtuͤtzungsbinde immer 
wieder vortrat; er war mit unwillkuͤrlichem Faecalabgange 
verbunden, außerdem war eine Senkung der Gebaͤrmutter 
und allgemeine Erſchlaffung der Bauchdecken zugegen. Es 
war bereits eine Exciſion der Schleimhaut verſucht worden; 
Bei der uͤbermaͤßigen Erſchlaffung des sphincter hatte fie 
nichts geleiſtet, und auch die uͤbrigen Behandlungsweiſen 
gaben keine Ausſicht auf Erfolg. Dr. Robert verſuchte 
daher am 13. Juli 1839 folgendes Verfahren! Zuvoͤrderſt 
wurde die Kranke durch Faſten und den Gebrauch des 
Opiums und durch eine am Abend vor der Operation ges 
reichte Purganz zu einer laͤnger dauernden Stuhlverhaltung 
vorbereitet. Sodann wurde ſie am genannten Tage in die 
Stellung, wie zur Operation der Maſtdarmfiſtel, gebracht. Di⸗ 
hintere Hälfte des Umfangs des Afters wurde mit einem Vfoͤr— 
migen Schnitt umgeben, welcher bis durch den sphincter hin- 
durch geführt wurde. Die zwiſchen beiden Inciſionen liegen⸗ 
den Weichtheile wurden mit der Scheere weggenommen, 
die Blutung aus der tiefen Wunde war bald zum Stehen 
gebracht, und hierauf wurden mittelſt tief eingreifender ges 
kruͤmmter Nadeln drei Zapfennaͤchte angelegt. Dies war 
zuerſt ſchmerzhaft, wurde jedoch bald ruhig ertragen; die 
Kranke wurde auf den Mücken gelagert, und man ließ eis 
nen elaſtiſchen Catheter in der Blaſe liegen; die Wunde 
wurde mit Compreſſen, die in Goulard'ſchem Waſſer einge 
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taucht waren, bedeckt. Die Spannung durch die Naht 
war gering, und die Suturen konnten ſechs Tage liegen blei⸗ 
ben. Am funfzehnten Tage war nur noch ein kleiner Streif 
zwiſchen Haut und sphincter gerade nach Hinten unvers 
heilt, die Kranke hatte noch keinen Stuhlgang gehabt, und 
es wurden, um einen ploͤtzlichen Abgang der Faecalmaſſen 
zu verhüten, dieſe, ſoweit fie ſich erreichen ließen, mittelſt eis 
ner curette entfernt. Am achtzehnten Tage erfolgte wills 
kuͤrlich ein Stuhlgang ohne Schmerz und ohne Üble Folgen 
fuͤr die Narbe. Mittelſt Compreſſion und Cauteriſation 
mit Hoͤllenſtein wurde im Verlaufe eines Monats der Ue— 
berreſt der Wunde vollends zur Heilung gebracht. Am 24. 
Auguſt ſtand die Kranke auf, es zeigte ſich wieder ein 
kleiner Wulſt, welcher jedoch keine Fortſchritte machte. 
Stuhlgang und Klyſtire wurden willkürlich zuruͤckgehalten. 
Am 15. Septemper wurden zu beiden Seiten des Afters 
Streifen mit dem Gluͤheiſen gemacht, was wenig wirkte. 
Hierauf folgte eine Behandlung mit bittern Traͤnken und 
den Pillen von Blau d. Dabei verkleinerte ſich der Schleims 
hautwulſt um ein Betraͤchtliches und verſchwand faſt vollkom⸗ 
men. Seit dem Fruͤhjahre 1840 hat die Kranke ihre Be— 
ſchaͤftigung als Waͤſcherin wieder begonnen und keine weitere 
Belaͤſtigung von ihrem Uebel erfahren. (Mémoires de l'A- 
cademie royale de Médecine Tome. X. Paris 1843. 


S. 88.) 


Misecllen. 


ueber die gewoͤhnlichſten Krankheiten der Blut⸗ 
egel. Die große Mortalität unter den Blutegeln, welche beſon⸗ 
ders in den letzten Jahren vorgekommen iſt, ſchreibt der Apotheker 
Herr Falcken zu Abo auf Rechnung eines unvorſichtigen Sams 
melns, eines langen und unvorſichtigen Transportes, einer fehler⸗ 
haften Aufbewahrungsart und mangelhafter Pflege. Die aus die— 
ſen Urſachen entſtehenden Krankbeiten der Blutegel ſind contagioͤſer 
Natur und koͤnnen in wenigen Tagen eine bedeutende Sterblichkeit 
unter denſelben veranlaſſen. Zu ſolchen Krankheiten gehoͤren, nach 
des Verfaſſers Erfahrung: 1) Die Knotenkrankheit Knuts⸗ 
jukan). Das Thier hat nach Hinten zu ein eigenthuͤmliches Anſe— 
hen und ſcheint an mehreren Stellen durch einen feinen Faden zu⸗ 
ſammengeſchnuͤrt zu ſeyn. Inwendig im Koͤrper, beſonders am hin⸗ 
tern Theile, finden ſich kleine Verhaͤrtungen von geronnenem Blute, 
die ſich hin und her ſchieben laſſen und die Groͤße eines Senfkorns 
haben. Die zufammengefhnürten Theile find gleichſam gelähmt, 
waͤhrend die uͤbrigen geſund ſind, und ſo kann der Egel in dieſem 
Zuſtande ein bis zwei Tage leben. Bei genauer Unterſuchung fine 
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det man, daß die Oberhaut von Vorn nach Hinten zuſammen— 
ſchrumpft und endlich einen feinen Faden bildet, der den Egel eins 
ſchnurt. Wenn man den Egeln im Anfange oft weiches Waffır, 
in dem etwas Jucker aufgeloͤſ't iſt, reicht, fo kann man ſie oft 
noch länger erhalten. Die Krankheit kommt oft zur Paarungszeit, 
vom April bis Juni, jedoch auch zu andern Zeiten, in Folge ſchlech— 
ter Wartung u. ſ. w. vor. 2) Farbige oder gelbe Krank⸗ 
beit (roet eller gels jukan). In dieſer Krankheit ſchwellen dem 
Thiere Kopf und Fuß gleichzeitig an, aus dem After wird das 
membrum virile ausgeſtoßen, die Geſchwulſt verbreitet ſich über den 
ganzen Körper, und das Blut geräth in Verderbniß. Endlich ent⸗ 
ſtehen Convulſionen, und es erfolgt der Tod. Dieſe iſt die gefährs 
lichſte Krankheit und toͤdtet in wenigen Stunden. Dieſelbe wird 
durch Ammoniacal⸗Daͤmpfe hervorgebracht, entſteht aber auch durch 
andere Urſachen. Ammoniak iſt ein ſchnell toͤdtendes Mittel für 
Blutegel, und es hat die große Sterblichkeit derſelben in Apothe⸗ 
ken ſehr oft ihren Grund darin, daß fie ſolchen Daͤmpfen auege⸗ 
ſetzt werden. Die Krankheit iſt heilbar, wenn der Fußtheil des 
Thieres zuerſt anſchwillt. Man ſticht die Geſchwutſt mit einer 
Nadel auf, druͤckt das verdorbene Blut aus und ſetzt das Thier in 
laues Waſſer. Durch das Waſchen mit lauem Waſſer, dem 5 
Eſſig zugeſetzt iſt, oder mit lauer ſuͤßer Milch, ſtellt man 
das Thier wieder her 3) Maulgeſchwulſt (Munsvullnad). 
Bei'm Einſammeln werden die Blutegel durch rohes Abreißen 
von den Stellen, wo fie ſich angıfogen haben, oft bifchätigt 
und iſt die Folge davon, daß ſich nach einiger Zeit eine Geſchwulſt 
am Maule bildet, und das Thier vom Kopfe bis zum Fußende hin 
abſtirbt. Auch wenn die Blutegel kurz vor dem Transporte viel 
Blut bekommen haben, entſteht dieſe Krankheit. Werden ſolche 
kranke Blutegel unter geſunde gelaſſen, ſo erkranken dieſe eben— 
falls, wahrſcheinlich in Folge der Verderbniß des Waſſers, welche 
jene erregen. 4) Schleimkrankheit (sſemsjukan). Die Blute⸗ 
gel ſehen jämmerlich aus, find mit einem weißen Schleime bedeckt, 
der das Waſſer einem Leinſaamendecect aͤhnlich macht, fie find matt 
und ſterben gewoͤhnlich in Zeit von drei Tagen, von Hinten nach 
Vorn zu, ab. Der Verfaſſer glaubt, daß verhindertes Eierlegen 
während des Transportes die Urſache ſey. Man bcobachtet fie von 
Juni bis Auguſt. (Oppenheim, Februar 1844.) 


Eine Verfaͤlſchung der Kleie dur 

iſt in Frankreich durch Chevalier feſtgeſtellt e 
ter hatte dieſelbe wohlfeil zur Fuͤtterung feiner Kühe gekauft, dieſe 
aber gaben von da an weniger Milch. Die Entdeckung geſchah 
zunaͤchſt vermittelſt der Loupe; ſodann aber, bei Gelegenheit der 
gerichtlichen Unterſuchung, auch durch chemiſche Unterſuchung. Es 
wurden naͤmlich einige Koͤrner mit etwas Jodwaſſer, dem ein we⸗ 
nig Eſſigſaͤure zugeſetzt war, befeuchtet. So wurde die aͤchte Kleie 
blau, waͤhrend die Gägefpäne ſchwarz wurden. (Annales d' Hy- 
giene publique.) ö 

Eine hyſteriſche Aphonie iſt von Dr. Broderſon, in 
Finnland, durch den inneren Gebrauch des ſalpeterſauren Silbers, 
ve Gran pro dosi alle zwei Stunden, in kurzer Zeit geheilt wor— 
den. (Oppenheim, Febr. 1844.) 
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